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0 tf' llltï»
Nr. 9 - 25. Jahrg.

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 2. März 1935

Der Becher, von Adolf Frei.

Es stand ein schlanker Becher zwischen ihr
Und mir, mit schmalen Schilden ausgebuckelt.
Sie hob mir Dürstendem das Goldgeschirr
Mit ihren weissen Händen an den Mund.

Ich trank bis in die Glut der tiefsten Ader,
Erschauernd und erfrischt. Ich blickte über
Den blanken Becherrand, indes ich schlürfte,
In ihre Augen, die begehrlich brannten.

Absetzend bot ich ihr den Becher dar,
Den noch des Trankes andre Hälfte füllte.
Sie schüttelte das schöne Haupt und wandte
Sich schmerzlich ab. Da ward das Herz mir schwer,
Und herb und bitter würgte mich der Trank.

(Neue Gedichte.)

Das Menschlein Matthias. Roman von Paul Ilg.

|>err Oberhöger war es bureaus ntdjt getnohnt, in ber

Sleidje auf mannhaften Sßiberftanb 3U ftofeen. 9Iud) jefet

riff er bte 9Iugen ntdjt übel auf, als ihm ber alte Dolltopf,
bent er foeben bett fdjlidjien Sfbfcfeieb erteilt hatte, mit ©e»

bärben eines 23oxers entgegentrat. (Den Sftäbdjert im Saal
ftanb bas §er3 ftill beim Slnblid ber beiben Kampfhahne.

„Sawofel, bu gewalttätiger Sibian, id), bin's!" fdjrie
ber ©inbringling, „unb fagen will id) bir nod), beuor id)

weiche, was bu für einer bift. Sin Sdjinber unb Unter»
brüder bift bu. SQteinfi in beinern ©röfeenwafen, bie gan3e
SBelt müffe nach beiner pfeife tan3en. Stber was gilt's, bu

Pfeifft balb aus bem legten Doch! Das truntene Stenb ;ift
allweg nicht mehr weit. 3unftmeifter unb Sdjüfeentönig
bift bu gewefen, unb Dumpenfammler tannft bu noch werben!"

Ôerr ffjirfdj, ber nebenan mit Silfe bes ÜTmerüaner
unb bes SStufterfräuIeins in feinen Schäden tramte, war
burchaus nidjt taub, aber er nahm, folang es anging, teine
^îoti3 oon bem Spettatel. Srft als biefer fo anfchwoll, bafe

% bie Deute auf ber Straffe hören tonnten, trat er hinaus,
mu auf feine SBeife Stube 3U ftiften. Draufeen oerwanbelten
îid) feine 3üge. 3m Stu erfafete er bie Sachlage.

„Stun, was ift bas für ein Därm hier, Stifter ©reen?
®arum bulben Sie bas?" wanbte er fid) abfidjtlicfe an bie
falfdje 9Ibreffe.

Dberbol3ers Dür flog mit einem Knall ins Schloff.

„33ier gefelftreifen. Schlechter ^ohlfaum. 3wansig Sko»

3ent 5Ib3ug. Vorwärts! SBorauf warten Sie?" fuhr 5err
glotfdj feinen ©ehilfen an, als habe er bie Slrbeit teine

Setünbe aufeer acht gelaffen. DTuch bie überrafdjie Srfte rief
unter ben oielen ©afferinnen ein Dpfer auf. Der eigentliche

Störenfrieb hingegen trat bem Sfribipal ohne Scheu oor
bie 2Iugen wie einer, ber nichts mehr 3U oerlieren hat.

„3dj bin jefet halb 3wan3ig 3ahre bei 3hnen, £jerr

Dirfd), unb fooiel ich weih, haben Sie fid) über mid) nie

betlagt. Unb was id) mir oon bem ba brin fdjon gefallen

laffen muffte, bas geht auf teine Kuhhaut. Slber SJtenfd)
mödjt' man bod) immer nod) bleiben, ijerr Sirfdj. Unb

wo teine ©eredjtigteit ift, ba tann es nur ein erbärmlicher

Kriechet aushalten. Das weife ber liebe Herrgott!"

„Der hat mit meinem ©efdjäft nichts 3U tun!" fuhr ihm
ber tieine ©ebieter tnirfdjenb oor 2B!ut in bie SRebe. ,,2Ber

fid) 3U betlagen hat, foil in mein Kontor tommen unb nid)t

wie ein 33ototube oor ben anbeten herumtoben, oerftehen

Sie mich?"
Doch ber anbere hatte fdjon alle Hoffnung oerloren.

„Stein, S err Sirfdj!" rief er hinter biefem her, ,,id)

oerftefee Sie nicht. Sie finb boch felber fdjon oft oon bie»

fem tollen Dumb gebiffen worben. 9©ie ein SJtarttweib oer»

hubelt er 3hren Stamen ftabtaus unb »ein. Das weife hier

jeber Stider unb Staber. Unb baff Sie fich buden, Sie,
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Der Leàer. vuu ^doik?rei.

Ls slaird eiu seblauber Leeber swisckrer» ibr
ltlld ruir, cuit seburaleu sebilàeu ausgebuàelt.
8ic bob ruir Dürstendem das dolàgesebirr
Nit ibreu weissen Ränder» su «leu Nund.

leb trank bis iu «lie (Rut der tieksten ^rder,
Drseliauernd un cl erkrisebt. leb blickte über
Den blanken lZeelrerrand, iocles ieb seklürlte.
In ibre ^ugen, die begebrlicb brannten.

^küset^end bot ieb ibr den Lecker «lar,
Den nocb «les Prankes andre Hallte lullte.
3ie scbüttelte «las scböne Raupt un«l wandte
8ieb scbluer^licb ab. Da ward das Rers rnir scbwer,
lind berb und bitter würgte mick der Drank.

(Neue «Zeàiedte.)

Das Nerisekilein Natàiûs. «om°° v»-. iix

Herr Oberholzer war es durchaus nicht gewohnt, in der

Bleiche auf mannhaften Widerstand zu stoßen. Auch jetzt

ritz er die Augen nicht übel auf, als ihm der alte Tollkopf,
dem er soeben den schlichten Abschied erteilt hatte, mit Ge-
bärden eines Borers entgegentrat. Den Mädchen im Saal
stand das Herz still beim Anblick der beiden Kampfhähne.

„Jawohl, du gewalttätiger Sidian, ich bin's!" schrie

der Eindringling, „und sagen will ich dir noch, bevor ich

weiche, was du für einer bist. Ein Schinder und Unter-
drücker bist du. Meinst in deinem Größenwahn, die ganze
Welt müsse nach deiner Pfeife tanzen. Aber was gilt's, du

pfeifst bald aus dem letzten Loch! Das trunkene Elend (ist

allweg nicht mehr weit. Zunftmeister und Schützenkönig
bist du gewesen, und Lumpensammler kannst du noch werden!"

Herr Hirsch, der nebenan mit Hilfe des Amerikaner
und des Musterfräuleins in seinen Schätzen kramte, war
durchaus nicht taub, aber er nahm, solang es anging, keine

Notiz von dem Spektakel. Erst als dieser so anschwoll, daß
ihn die Leute auf der Straße hören konnten, trat er hinaus,
um auf seine Weise Ruhe zu stiften. Draußen verwandelten
iich seine Züge. Im Nu erfaßte er die Sachlage.

„Nun, was ist das für ein Lärm hier, Mister Green?
Warum dulden Sie das?" wandte er sich absichtlich an die
falsche Adresse.

Oberholzers Tür flog mit einem Knall ins Schloß.

„Vier Fehlstreifen. Schlechter Hohlsaum. Zwanzig Pro-
zent Abzug. Vorwärts! Worauf warten Sie?" fuhr Herr
Flotsch seinen Gehilfen an, als habe er die Arbeit keine

Sekunde außer acht gelassen. Auch die überraschte Erste rief
unter den vielen Gafferinnen ein Opfer auf. Der eigentliche

Störenfried hingegen trat dem Prinzipal ohne Scheu vor
die Augen wie einer, der nichts mehr zu verlieren hat.

„Ich bin jetzt bald zwanzig Jahre bei Ihnen, Herr
Hirsch, und soviel ich weiß, haben Sie sich über mich nie

beklagt. Und was ich mir von dem da drin schon gefallen

lassen mußte, das geht auf keine Kuhhaut. Aber Mensch
möcht' man doch immer noch bleiben, Herr Hirsch. Und

wo keine Gerechtigkeit ist, da kann es nur ein erbärmlicher

Kriecher aushalten. Das weiß der liebe Herrgott!"

„Der hat mit meinem Geschäft nichts zu tun!" fuhr ihm
der kleine Gebieter knirschend vor Wut in die Rede. „Wer
sich zu beklagen hat, soll in mein Kontor kommen und nicht

wie ein Botokude vor den anderen herumtanzen, verstehen

Sie mich?"
Doch der andere hatte schon alle Hoffnung verloren.

„Nein, Herr Hirsch!" rief er hinter diesem her, „ich

verstehe Sie nicht. Sie sind doch selber schon oft von die-

sem tollen Hund gebissen worden. Wie ein Marktweib ver-

hudelt er Ihren Namen stadtaus und -ein. Das weiß hier

jeder Sticker und Staber. Und daß Sie sich ducken, Sie,
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